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Film von Sabine Boss
Dr Goalie bin ig

Nach dem Roman von 
Pedro Lenz. Sonderaus-
gabe mit Gespräch zwi-
schen Lenz und Goa-
lie-Darsteller Marcus 
Signer, 200 S., CHF 27.– 
 

Die Achtzigerjahre, Novembernebel, ir-
gendwo im tristen Mittelland. Der »Goa-
lie« ist eben aus dem Knast entlassen wor-
den: einer, der es nicht geschafft hat – ein 
Loser halt. Aber was für einer! Einer, der 
aus Loyalität zu einem Freund für ein Jahr 
in die Kiste geht. Einer, der, obwohl er Tore 
schiessen kann, den undankbaren Posten 
als Goalie übernimmt. Einer, der sich für 
den schwächlichen Jungen, der zur Ziel-
scheibe der Aggressionen seiner Schulka-
meraden wird, verprügeln lässt. Und was 
kriegt er dafür? Er wird beschissen, zum 

normal. Da musst du dich nicht wundern, 
wenn du verarscht wirst.« – »Dann bin ich 
in deiner Logik also selbst schuld daran, 
dass ich in der Kiste sass?«, fragt der Goa-
lie zurück. Aber er reagiert weder mit 
Hass- noch Rachegefühlen. »Das würde 
jetzt auch nichts mehr bringen«, begründet 
er vor dem Polizisten, warum er die wahren 
Schuldigen auch jetzt nicht verpfeifen mag. 
Von allen »Goalie« genannt, sagt er am 
Schluss von sich selbst – stolz und ein we-
nig trotzig: »Dr Goalie bin ig!« 
Mehr sei hier von der Handlung nicht ver-
raten. Der Film (Regie: Sabine Boss) ist 
lustig und traurig, unterhaltsam und tief-
sinnig. Die Dialoge sind von einer wunder-
baren Kraft und Poesie, das Spiel der  
Protagonisten ist überzeugend und herzer-
greifend. Kurz, »Dr Goalie bin ig« gehört 
zum Besten des Schweizer Films.
Ob der Goalie an Gott glaubt, lässt der 
Film offen. Ich denke aber, Jesus hätte ihn 
verdammt gemocht.               Christian Urech

Sündenbock gemacht, verraten und ver-
kauft.
Der Mundartautor Pedro Lenz hat wie 
sein Goalie ein pragmatisches Religions-
verständnis. Der Goalie ist schliesslich 
weiss Gott kein "eologe – anders als Pe-
dro Lenz, der einige Jahre als Katechet in 
der Jugendarbeit für die katholische Kirche 
tätig war. Er würde auf die Gretchenfrage, 
wie er es denn mit der Religion halte, viel-
leicht so antworten: »Was nützt es mir, in 
den Himmel zu kommen, wenn meine 
Freunde nicht da sind?« Lenz hat übrigens 
zuerst eine Maurerlehre gemacht und eini-
ge Jahre auf dem Bau gearbeitet. Das merkt 
man seinen bodenständigen Figuren an – 
im positiven Sinn. 
»Du hast genau gewusst, dass ich dich 
nicht verraten werde, nicht wahr?«, sagt die 
Hauptfigur des Films zu seinem Freund, 
der ihn ans Messer geliefert hat. Worauf 
dieser fast verzweifelt antwortet: »Du bist 
ein so verdammt lieber Kerl, das ist nicht 

Glaubt der Goalie an Gott?
Ja, wer weiss? Die Verfilmung des Romans »Dr Goalie bin ig« jedenfalls ist grossartig und uneingeschränkt sehenswert

igs Interessengemeinschaft Sozialpsychiatrie Bern
So wurden sie Menschen
igs, Bern 2013, 121 S., CHF 25.–
 

Vor 25 Jahren ermöglichte 
ein revolutionäres Pilotpro-
jekt Menschen mit einer 
schweren geistigen und 
psychischen Behinderung, 
die psychiatrische Klinik 
Waldau zu verlassen, um in 

kleinen und gut betreuten Wohngruppen 
ein eigenständigeres Leben zu führen. So 
auch Helene. Sie ist eine von vier porträ-
tierten Menschen, die auf diesem Weg ein 
neues, menschenwürdiges Zuhause gefun-
den haben. Die berührenden Geschichten 
lassen auch Familienangehörige, Pflegen-
de und Experten zu Wort kommen. Alte 
Untersuchungsberichte zeigen eindrück-
lich die drastische Veränderung in der 
Schweizer Sozialpsychiatrie: Ganz im 
Gegensatz zu damals stehen heute weder 
Beruhigungsmittel noch Schläge an der 
Tagesordnung. Doch die Leser werden 
auch mit schwierigen, ganz grundsätzli-
chen Fragen konfrontiert: Wie viel Hele-
ne leisten wir uns?   Cristina Steinle

Jens Oldenburg, Kathrin Ueltschi
Verborgene Feste 
rüffer & rub Verlag, Zürich 2013, 254 S., CHF 48.–
 

Die Schweiz ist ein multire-
ligiöses Land. Was das be-
deutet, macht das Buch 
»Verborgene Feste« spürbar. 
Die Journalistin Kathrin 
Ueltschi und der Fotograf 
Jens Oldenburg zeigen ein 

farbiges Panorama religiöser Gemein-
schaften in der Schweiz. Feiern und Le-
bensfreude stehen im Vordergrund. Nach 
kurzen Infos über die wichtigsten Glau-
bensinhalte der Religionsgemeinschaft 
taucht die Leserin ein in ein Fest. Dank le-
benspraller, ästhetisch ansprechender Fo-
tos und Porträts von jungen Menschen 
lernt man die fünf grossen Weltreligionen 
sowie die Bahai und Sikhs auf persönliche 
und selbstverständliche Weise kennen. 
Und man staunt, welch religiöser Reich-
tum sich hierzulande verbirgt – zum Bei-
spiel die rot-weiss-grün gewandeten Tän-
zerinnen am Cem-Fest der Aleviten. 
Begleitend zum Buch tourt eine Fotoaus-
stellung durch die Schweiz.   Martina Läubli

Colm Tóibín
Marias Testament
Hanser Verlag, Berlin 2014, 127 S., CHF 18.–
 

Ein kleines und feines Buch 
ist es, das der Ire Colm 
Tóibín geschrieben hat. 
Gross und eindrücklich 
aber ist die Willenskraft der 
Erzählerin Maria, die in ih-
ren letzten Jahren auf ihr 
Leben und dasjenige ihres 

Sohnes zurückblickt. Hinter der schnör-
kellosen und doch poetischen Sprache er-
scheint eine Frau, deren Herz zwar ent-
zwei ist, die sich selbst aber von niemandem 
brechen lässt. Maria erzählt die Passions-
geschichte von Jesus aus der Sicht der 
Mutter und nicht etwa als Anhängerin, 
die stolz auf den Leidensweg ihres Sohnes 
wäre. Sein Tod erscheint ihr sinnlos. Für 
seine Anhänger, die Marias Zeugnisse 
nicht wahrheitsgemäss wiedergeben, hat 
sie nicht viel mehr als ein müdes Lächeln 
übrig. In Marias Testament erfahren wir 
auf subtile und eindringliche Weise die 
menschliche Seite der »Heilsgeschichte«.
 Cristina Steinle


